
Staats- und Universitätsbibliothek Bremen

DFG Projekt Die Grenzboten

Die Grenzboten

Berlin u.a., 1841 - 1922

S., J.: Der Deutsche Roman des 18. Jahrhunderts in seinem Verhältnis zum
Christenthum : von Joseph Freiherr v. Eichendorff.

urn:nbn:de:gbv:46:1-908



6

ohne von der sinnlichen Wahrheit in Gestaltung und Ausdruck das Geringste
aufzuopfern. Fremd mag das erste Bild uns erscheinen, es ist historisch gedacht,
aber unwahr weder in der Composition, noch in der Ansführuug. In allen vier
Gemälden wurde das Naturleben in feiernder, gleichmäßig plastischer Ruhe er¬
griffe», und doch — wie reich, wie bewegt, wie mannichfaltig gestimmt in dieser
leise athmenden Stille! Nnr ein dichterisches Gemüth konnte so mit der Seele
der Natnr zusammenklingen. . A. G.

Der Deutsche Roman des tG. Jahrhunderts in feinem
Verhältniß znm Christenthum.

Von Joseph Freiherr v. Eichendorff.

Der Verfasser hat bereits vor einigen Jahren in seiner Schrift: „Ueber die
ethische und religiöse Bedeutung der neuen romantischen Poesie in Dentschlaud"
den vielfachenAngriffen gegen die Romantik mit einem gewissen Selbstgefühl ein
romantisches Glaubensbekenntniß entgegengesetztund die sogenannte romantische
Schule in Deutschland nicht, wie es bisher zu geschehen pflegte, vom Standpunkt
des Rationalismus, sondern vom Standpunkt der „wahren" Nomantik bekämpft-
Es ist in diesen Begriff dnrch verschiedene scharfsinnige Untersuchungeneine solche
Fülle von Inhalt eingeführt worden, daß man bei der Anwendung desselben sehr
behutsam sein muß und sich stets klar machen, welches vou den verschiedenen
Attribute» der Romantik man in dem Augenblick gerade meint. Einfacher nnd zweck¬
mäßiger Ist es daher, wenn man diese Bezeichnung überhaupt aufgiebt uud in
jedem einzelnen Fall gerade auf den Punkt lvsgeht, den man im Auge hat.

So ist Eicheudvrff selbst nur in einem bestimmten Sinn ein Romantiker zu
nennen. Diejenige Eigenschaft, die man vorzugsweiseromantischzu nenuen pflegt,
nämlich den snbjectiven Hochmuth, mit welchem man Gesetz, Regel uud Vernunft
zu einem Spiel der freien Willkür herabsetzt, wird von Eichcndorff eben so leb¬
haft bekämpft, als von uus Rationalisten; ja mit einer Bitterkeit, die uns zu¬
weilen in Erstaunen setzen muß. Er advptirt die nämlichen Vorwürfe, die wir
gegen die Genialitätspcriode erhoben haben, namentlich gegen Goethe, zuweilen
so vollständig, daß wir nns selbst wiederzufinden glauben. Ein Zeichen, daß man
von sehr entgegengesetzten Standpunkten ausgehen kann, und daß man doch, wenn
man wahr uud ehrlich gegen sich selber ist, zuletzt aus demselben Pnnkt ankommt;
auf der andern Seite aber anch eine Warnung, unser Gefühl, das in der Ncactwn
gegen eine verkehrte Richtung der Zeit nur zu häufig das Wesen mit der Er¬
scheinung verwechselt, dadurch zu corrigiren, daß wir in jedem Augenblick die
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da, es fehlt dem Deutschen gar nicht an Lust, seine Capitalien gegen feine Cigarren
umzutauschen, und es ist deshalb allerdings bedauerlich, daß sie im Binnenland
nicht häufiger zu haben sind. Man kaust sie am Besten über Hamburg nnd
Bremen. Ju Hamburg namentlich giebt es einige sehr solide Häuser, welche
das Cigarrengeschäft als Liebhaberei neben anderem überseeischem Handel treiben.

Beim Ablagern der Cigarren gelte im Allgemeinen der Grundsatz: je setter,
dunkler und gesättigter das Blatt, desto länger die Dauer und desto großer
die Verbesserung, welche durch die Aufbewahrung an einem trockenen luf¬
tige« Ort, wo kein starker Zugwind nnd keine Sonnenstrahlen eindringen,
erreicht wird. Im Sommer, welcher auf das Jahr der Wickelung folgt,
erlangen sie durch das leise Nachgähren und Arbeiten eine erträgliche Reise,
nnd Cigarren von leichterem Blatt werden dadurch vollständig genußfähig.
Doch dauert der AuflvsuugSproceß der Oele und Salze in denselben uuunter-
brochen fort; er wird auf gefährliche Weise beschleunigt, wenn sie abwechselnd
feuchter und trockener Wärme ausgesetzt sind. Gut gehalten, bewahren die leich¬
teren Sorten ihre Bortrcfflichkeit bis zu einem Alter von etwa sechs Jahren, die
hellsten uicht einmal so lange, dann geht die Geschmeidigkeit des Blattes verloren;
die Cigarre wird blätterig, spröde, bekommt leicht Sprünge, das Aroma erhält
große Feinheit, aber es verliert an Kraft, der Geschmack wird schaal, zuletzt strohig.
Dagegen hat die schwere, vlreichere, dickblätterige Cigarre von edler Nace das
Borrecht, mit jedem Jahre liebenswürdiger zu werden. Es giebt eine gewisse
altersgraue Farbe mit schwachem röthlichem Schimmer, wer eine solche Cigarre
erreichen kann, der rauche sie, aber allein, denn jede gesellschaftliche Zerstreuung
dabei ist ein Unrecht. Leider giebt es wenig Männer in Deutschland, welche mit

- Sclbstverläugnnng in ihrer Jugend eine Privatsammlnug dauerhafter, edler Ci¬
garre» anlegen, um ihr eigenes Alter zn verschönern, oder ihre Mitmenschen zu
^freum. Einen gab es, dessen Name auch sonst in Deutschlaud bekannt ist, aber
er lebt nicht mehr; das war der preußische Seehandlnngsministcr Rother, ein
seiner Kopf und Kenner guter Cigarreu. — In neuerer Zeit hat sich bei einer
kleinen Anzahl gebildeter Raucher, auch in Deutschland, ein Ilmit KcM für frische
Cigarren, allerdings von edler Art, entwickelt. Es ist nicht zu wünschen, daß
er anhalte; denn auch in den edelsten Cigarren der vuelta (l'kb<>,o ist im ersten
^l>re nach der Ernte, auch in den ersten Wochen, nachdem die Kiste geöffnet
ist, außer dem jugendlichenFeuer uud dem starken Geruch, uoch einige Wildheit
des Blattes merkbar, und eine kleine Dosis von gewissen unterirdischen Oelen
und Salzen, welche unter Anführuug des Nicotin gegen die Nerven des Ge¬
nießenden zu Felde ziehn.
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wiederfindet, und sie daher ziemlich .gleichmäßig verwirft; oder man läßt sich vom
Zufall leiten, nnd giebt je nach Lanne oder Stimmung dem einen oder dem andern
Schriftsteller daö Prädicat des ethischen Inhalts, nm doch die Gerechtigkeit irgend¬
wo auf Erden wiederzufinden. So hat eö Wolfgang Menzel mit seinen Lieblingen
gemacht, Schiller, Tieck u. s. w., deren ethischer Gehalt ihm handgreiflich war,
während er bei Goethe vergebens darnach suchte. Es ist aber die Pflicht des
Kritikers, zunächst diesen eigenen ethischen Standpunkt des Dichters zu entdecken,
und ihn in seinem innern Znsammenhang zn verfolgen. Er muß zuerst aus
seinen eigenen Voraussetzungen herausgehen, um der Erscheinung gerecht zu
werden.

Allerdings hat er dann nicht nur das Recht, sondern die Pflicht, weiter zu
gehen nnd an den individuellen Standpunkt des Dichters den absolute» Maßstab

-zu legen. Dieses Recht müssen wir mit der größten Entschiedenheit den moder¬
nen Verehrern Goethe's gegenüber festhalten, die beständig in gedankenlosem
Entzücken ersterben und dadurch, so viel an ihnen ist, die Entwickelung unsrer
Literatur iu eine falsche Bahn lenken. Ja, wir müssen noch weiter gehen und
daS Recht in Anspruch nehmen, dem ersten Grunde der Verirrnngen, welche sich
in den letzten, handgreiflich schlechten Werken des großen Dichters finde», in
seinen bessern nachzugehen und in der Conception des Werther, des Meister, des
Fanst u. s. w. nachzuweisen, in wie weit die Krankhaftigkeit der spätern E»t- ,
wickelnng im Keim schon darin vorhanden war.

Dieselbe Kritik, welche wir an die nnS gegenübertretcnde Erscheinung lege»,
müssen wir aber auch aus das Princip anwenden, welches den Maßstab unsers
Urtheils bildet. Das hat Eichendorfs nicht gethan. Für ihn steht es unumstöß¬
lich fest, daß iu dem Katholicismus eiue objective Sicherheit, ein voller, reicher
uud befriedigender Inhalt alles Glaubens und Wissens enthalte» sei, und daß
mit jedem Abfall von der Kirche zugleich eine Lösung der Individualität von
den objectiven Mächten der Sitte uud des Gesetzes eintrete. Er verwechselt den
Schein der Sicherheit mit dem Wesen, nnd das zufällige, gemachte Recht mit dem
ursprünglichenRecht der menschlichen Natnr; er verkennt eö, daß in dem ernste»
nnd gewissenhaftenRingen nach absoluter Wahrheit, wie es das Wesen des echten
Protcstantiöinns ist, eiue größere Objectivität, ein tieferes Hcrabdrücken deö In¬
dividuellen unter das Allgemeine enthalten sei, als in der leichtfertigen Annahme
einer beliebigen Autorität, der mau sich aus Lauue oder Trägheit »uterwirft. Er
würde sich über diesen Irrthum seines Princips sehr bald aufklären, wenn er
unbefangen die Erscheinungen zn Rathe zöge, wenn er die katholische Poesie nach
demselben Maßstab beurtheilte, wie die protestantische. DaS fällt ihm aber nicht
ein. Er läßt sich zn einigen oberflächlichen Lvbsprüchen gegen Spee, Baldc
und Deuis herbei, uud -glaubt damit die katholische Kirche vom Standpunkt der
Literatur vollständiggerechtfertigt zu haben. Wenn er mit größerer Unbefangenheit
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auf die Apvstel des modernen Katholicismus, ans die Romantiker selbst ein¬
geht, so geschieht das immer nur in der Weise, als ob die Frivolität derselben
und ihre Gleichartigkeit gegen den eigentlichen Inhalt des Princips nur ein
Abfall voil ihrem ursprünglichen Streben gewesen sei, während sie doch in dem
Wesen desselben lag, und mit ihm unmittelbar zusammenfällt. Ja, wenn Eichen-
dorff weiter ginge, so würde er erkennen, wie sich in seiner eigenen Dichtung
und seiner eigenen Kritik die Spuren jener Frivolität auffinden, jener über Alles
hinaus seienden Ironie, die er an den Uebrigen mit Recht tadelt.

Ans dieser Betrachtung crgiebt es sich von selbst, daß eigentlich in seiner
Kritik der Zufall waltet, daß mau auch bei den richtigen, feinen und treffenden
Bemerkungen, die sich uicht selten bei ihm vorfinden, immer daö Gefühl hat, er
habe an der nämlichen Stelle auch etwas Unrichtiges nnd Unpassendes sagen
können. Sie ist zwar ernster gehalten und inhaltreicher, als die Juugdcutsche
Heiue'sche, aber im Wesen doch nicht vou ihr verschieden. Die Hauptsache ist
immer der Geist, den der Kritiker entwickelt, sein Witz, sein Scharfsinn und
>cin Pathos, nicht die Gerechtigkeit gegen die Erscheinnngen, nicht jene unbefan¬
gene Objectivität, die er doch selber als Princip der Dichtung prvclamirt.

Was aber dieses Princip betrifft, so müssen wir ihm beipflichten. Zwar finden
wir die Festigkeit in den Charakteren, die Sicherheit in den sittlichen Grundsätzen
und die Uncrschütterlichkeit des Glaubens nicht, wie er, in der alleinseligmachenden
Kirche: wir halten vielmehr den absoluten Protestantismus für deu einzigen Weg,
5U dieser objectiven Sicherheit zu gelange», allein an sich sind diese Ideale auch
"usre Ideale, uud wir müssen daher bis ans einen gewissen Grad jeden anch noch
^' fehlerhaften Versuch, auö der Unbestimmtheit, der Zerfahrenheit und der sie¬
ben Unklarheit nnsrcö maßlosen SubjectiviSmnS herauszukommen, mit Theil-
""hme verfolgen. I- S-

Das Mmwpvlwcsen m Rußland.

Die Behanptnng, daß die Nnsstsche Negiernng mehr als irgend eine cnldre
Gewerbe nnd ^ndel ans ihrem Gebiete emporhebe, ist anch m uuseu Dentsch.n
Leitungen, die sich sonst eben nicht sehr nm die Russische WirtlMM knmmern.
«Nd daher nicht für Miethlinge gehalten werde., können, oft gesunde,, worden
Nur vor wenigen Wochen erst sagte eine Prenßische Zeitnng: Wenn man Hau el
""d Gewerbe als die Grnndlage des Wohlstandes, nnd den Wohlstand als le
Grundlage des Völkerglückes betrachte, dann aber Nordamerika wegen se.ucr Ve-
»ünstignng dieser Glücköbasis preise, so müsse man doch wol Rußland, um gerecht

Grenzbotcn. IV. -ILü-l.
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